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Vorarlberger Kunstgeschichte VI: Klassizismus und K unst 
des 19. Jahrhunderts 
 
 

Geschichtliche Einordnung – Vorarlberg im 19. Jht. 
 
Vorarlberg zur Zeit der napoleonischen Kriege 
 
Das bedeutendste Ereignis im Europa des ausgehenden 18. Jahrhunderts war die 
Französische Revolution (1789). Einiges Gedankengut dieser Volkserhebung erregte 
auch in Vorarlberg bei der Bevölkerung, die seit altersher Freiheitsrechte und Demo-
kratie liebte, Sympathien, zumal die Bewohner unter den absolutistischen Maßnah-
men und Eingriffen des Josephinismus sehr gelitten hatten. Unter den Nachfolgern 
Josephs II. gelang es immerhin, die Rücknahme so mancher überspitzter Reformen 
zu erzwingen, besonders im religiösen Bereich. 
 
Während der drei Koalitionskriege wurde Vorarlberg mit in die Kriegswirren einbezo-
gen, und die Bevölkerung musste sich neuerdings in der Verteidigung der Heimat 
bewähren. Einquartierungen und Durchmärsche von Soldaten, Besatzungen sowie 
die politischen und wirtschaftlichen Folgen der wechselnden Bündnisse unter den 
Großmächten machten der Bevölkerung sehr zu schaffen. 
 
Zu den schwersten Kampfhandlungen kam es im zweiten Koalitionskrieg 1799 bei 
Feldkirch, wo es dem österreichischen Militär unter General Jellacic gemeinsam mit 
den Vorarlberger Landsturmschützen unter Führung der Hauptleute Sigmund Nach-
baur (Rankweil) und Bernhard Riedmiller (Bludenz) gelang, die dreifache Übermacht 
der Franzosen zurückzuwerfen. 
 
Vorarlberg unter bayerischer Herrschaft (1806 - 181 4) 
 
Der dritte Koalitionskrieg 1805 endete mit der Niederlage Österreichs und dem Frie-
den von Preßburg. In diesem Friedensschluss wurde bestimmt, dass Tirol und Vor-
arlberg an Bayern abgetreten werden mussten. Die österreichischen Vorlande gin-
gen für immer verloren. Dieser Anschluss an Bayern brachte eine tief greifende Um-
gestaltung der politischen Gliederung und Verwaltung unseres Landes. 
 
Die 24 seit dem Mittelalter bestehenden Gerichte wurden aufgelöst. An ihre Stelle 
traten sieben Gerichtsbezirke (wovon heute noch sechs bestehen). Die kleinste Ver-
waltungseinheit wurde die Gemeinde (bisher das Gericht mit mehreren Dörfern) mit 
einem ernannten und staatlich besoldeten Vorsteher an der Spitze. 
 
Der Landtag wurde aufgelöst. Vorarlberg wurde dem Generalkommissariat lllerkreis 
unterstellt, dessen Provinzhauptstadt Kempten war. Die allgemeine Wehrpflicht wur-
de eingeführt, was zur Folge hatte, dass auch Vorarlberger Männer Opfer europäi-
scher Kriege wurden (z.B. Russlandfeldzug Napoleons). 
 
An wirtschaftlichen Auswirkungen seien u.a. angeführt: Die bayerische Zollordnung 
schnürte das Land von seinen Absatzmärkten in Österreich und der Schweiz ab. Die 
öffentlichen Abgaben stiegen auf das Achtfache. Verurteilungen zu Zwangsarbeit 
waren gang und gäbe. Das vom Volk selbst verwaltete Stiftungswesen in den Dörfern 



wurde aufgelöst, die Gelder wurden unter staatliche Aufsicht gestellt. Am empfind-
lichsten waren die Eingriffe im kirchlichen Bereich, die jene unter Joseph II. noch 
übertrafen (u.a. Aufhebung des Klosters Mehrerau, Abbruch der barocken Klosterkir-
che). 
 
Alle diese zentralistischen Maßnahmen der bayerischen Fremdherrschaft führten zur 
Volkserhebung von 1809 . Der Landtag trat widerrechtlich zusammen und bestellte 
Dr. Anton Schneider zum Landeskommissär. Ähnlich wie in Tirol gelang es, in einem 
bewaffneten und organisierten Befreiungskampf die Fremdherrschaft - allerdings nur 
für zwei Monate - abzuschütteln. Nach Niederschlagung der Erhebung durch würt-
tembergische und französische Truppen folgte eine verschärfte Besatzung. Das Land 
musste die als Knechtschaft und Ausbeutung empfundene Bayernherrschaft noch bis 
1814 ertragen. 
 
Durch den Pariser Vertrag wurde Vorarlberg wie Tirol wieder an Österreich zurück-
gegeben. Der Gerichtsbezirk Weiler/Allgäu blieb jedoch bei Bayern. Lustenau wurde 
hingegen Österreich eingegliedert. Damit stellt Vorarlberg seit 1814 ein geschlosse-
nes Verwaltungsgebiet dar (nachdem 1765 Hohenems sowie 1804 Blumenegg und 
St. Gerold an Österreich gekommen waren). 
 
Viele der bayerischen Reformen erwiesen sich jedoch in der Folge als gediegene 
Grundlage für eine neuzeitliche Weiterentwicklung von Verwaltung und Wirtschaft 
des Landes Vorarlberg. 
 
Vom Wiener Kongress bis zum Revolutionsjahr 1848 
 
Nach der Rückkehr Vorarlbergs an Österreich wurde das Land ein Kreis mit einem 
Kreisamt in Bregenz, geleitet von einem durch den Kaiser zu ernennenden Kreis-
hauptmann. Diesem unterstanden die drei Bezirksämter Bregenz, Feldkirch und Blu-
denz. Übergeordnete Behörde war die kaiserliche Statthalterei in Innsbruck. Der 
1822 bestellte, überaus aktive Kreishauptmann Ebner lenkte fast drei Jahrzehnte die 
Geschicke des Landes. Er machte sich sehr um die wirtschaftliche Entwicklung Vor-
arlbergs verdient. 
 
In der Ära des Metternich'schen Polizeistaates (Vormärz) gelang es nicht, die land-
ständische Verfassung wiederherzustellen. Zensur und Spitzelwesen behinderten 
eine politische Betätigung. So wandte man sich mehr der Lösung sozialer und wirt-
schaftlicher Probleme zu, welche sich zufolge des Anwachsens der Bevölkerung im 
Zusammenhang mit der ersten großen Industrialisierungswelle zusehends vermehr-
ten. 
 
Von 1790 bis 1848 wuchs die Bevölkerung von 74 000 auf nahezu 106 000 an. In 
dieser Zeit erfolgten zahlreiche Fabriksgründungen an Bächen und Flussläufen. Es 
handelte sich um mechanische Baumwollspinnereien und Webereien, die die vor-
handene Wasserkraft nutzten. (1850 verfügte das kleine Vorarlberg mit fast 200 000 
Spindeln über ein Siebtel jener der ganzen Monarchie.) 
 
Hand in Hand mit der Industriegründung ging die weitere Verkehrserschließung: 
1824 Vollendung des im vorangegangenen Jahrhundert begonnenen Ausbaus der 
Arlbergstraße, 1837 Bau der Schwarzachtobelstraße und in der Folge weitere stra-



ßenmäßige Erschließung des Bregenzerwaldes, 1842 - 1850 Bau des Bregenzer 
Hafens, seit 1824 Dampfschiffe auf dem Bodensee. 
 
Die Hoffnung auf eine politische Selbstverwaltung Vorarlbergs, wie sie sich im Revo-
lutionsjahr 1848 in Wien aufgetan hatte, zerschlug sich schnell, nachdem die Revolu-
tion unter dem kaiserlichen Feldherrn Radetzky niedergeschlagen worden war. Der 
Absolutismus hatte noch einmal gesiegt. Die zentralistische Staatsverwaltung wurde 
verschärft. Vorarlberg blieb der Innsbrucker Statthalterei unterstellt. Die Befugnisse 
des Kreisamtes in Bregenz wurden stark eingeschränkt. 
 
Eine Frucht der 48er Revolution war jedoch die erstmalige Gründung politischer Par-
teien im Land. Die Konservativen (ab 1893 Christlichsoziale) einerseits und die libe-
ralen Demokraten andererseits sollten künftig die politische Landschaft bestimmen. 
 
Vorarlberg unter Kaiser Franz Joseph I. (1848 - I. Weltkrieg) 
 
Vorarlbergs Streben nach politischer Selbstverwaltung zog sich durch die ganze Re-
gierungszeit Kaiser Franz Josephs I. Unter der Parole Los von Tirol wurden zahlrei-
che selbstständige Landesämter und Landesanstalten geschaffen, die das Selbst-
ständigwerden vorbereiten sollten, so etwa die Landeshypothekenanstalt, eine Lan-
desirrenanstalt, eine landwirtschaftliche und chemische Versuchsanstalt. 
 
Einen Meilenstein in der Wirtschaftsentwicklung bildete die Gründung der Vorarlber-
ger Handelskammer mit Sitz in Feldkirch (1850). Das durch die geistige Bewegung 
der Romantik geweckte Geschichts- und Nationalbewusstsein begünstigte die Ent-
stehung des Vorarlberger Landesmuseumsvereins (1857), eines Landesarchivs und 
einer Landesbibliothek. 1905 erhielt das Landesmuseum sein Gebäude am Korn-
markt in Bregenz. 
 
1861 kam Vorarlberg dem Ziel einer selbstständigen Landesverwaltung wieder ein 
Stück näher: In der vom Kaiser gewährten konstitutionellen Verfassung wurde dem 
Land ein demokratisch gewählter Landtag zugestanden mit dem Recht, alle Landes-
angelegenheiten selbst zu regeln. Das Land blieb aber weiterhin der kaiserlichen 
Statthalterei Innsbruck unterstellt, der Landeshauptmann wurde vom Kaiser ernannt, 
eine Landeshauptstadt gab es noch nicht. 
 
Zufolge der politischen Wirren um das Revolutionsjahr 1848 und der folgenden öster-
reichischen Kriege (Krimkrieg, Lombardei, Preußen) kam es für zwei Jahrzehnte zu 
einer wirtschaftlichen Stagnation. Zwischen 1848 und 1857 schrumpfte beispielswei-
se die Einwohnerzahl des Landes um rund 5 000. 
 
Ab 1870 setzte ein neuer Konjunkturaufschwung ein, der in den folgenden Jahrzehn-
ten bis vor dem Ersten Weltkrieg anhielt. In dieser zweiten Gründerphase expandier-
te nicht nur die vorhandene Baumwollweberei, sondern im Rheintal und im Walgau - 
nun auch an Standorten, die nicht mehr auf die Wasserkraft angewiesen waren - sie-
delten sich zahlreiche Stickereifirmen (besonders in Lustenau) sowie Wirk- und 
Strickwarenfabriken an. Die Mechanisierung erfolgte mittels Dampfkraft. Die dafür 
notwendige Kohle konnte auf den neuen Eisenbahnlinien leicht herbeigeschafft wer-
den. Im Gefolge der Textilindustrie entwickelten sich auch Betriebe der Eisenbranche 
(die Rüschwerke in Dornbirn erzeugten als älteste alpenländische Turbinenfabrik 



Wasserkraftanlagen und Maschinenteile; in Bregenz gab es eine Nadelfabrik). Nutz-
nießer der Wirtschaftsblüte waren auch das Gewerbe und der Handel. 
 
Die Verkehrserschließung wurde intensiviert: 
 
1872:  Vorarlbergbahn Bludenz - Lindau mit den Anschlüssen nach Buchs und St. 
Margarethen 
1884: Arlbergbahn 
 
Erschließung der Bergtäler mit Fahrstraßen (z.B. Flexenstraße) 
Erste Brückenbauten über den Rhein 
 
1902: Bregenzerwaldbahn 
1905: Montafonerbahn 
 
Im letzten Jahrzehnt des Jahrhunderts entstanden die ersten Elektrizitätswerke, 
durchwegs auf Initiative der Textilunternehmer. 
Diese Wirtschaftsentwicklung bewirkte eine Bevölkerungsabwanderung aus den 
Bergtälern und eine rasche Zunahme der Einwohnerzahlen in Orten mit Industrie 
(Raggal 1850: 851 Ew.; 1910: 508 Ew.; Kennelbach 1850: 296 Ew.; 1910: 1 446 
Ew.). 
 
Bedingt durch diese zweite Industrialisierungswelle sowie durch den Bahn- und Stra-
ßenbau kam es zur Zuwanderung billiger Arbeitskräfte aus dem italienischsprachigen 
Trentino (ca. 20 000). In Orten wie Hard und Bürs betrug der Anteil der Welschtiroler 
und Italiener an der Ortsbevölkerung bis zu 25 %, in Kennelbach sogar 40 %. Die in 
Vorarlberg seit Jahrhunderten übliche Abwanderung von Menschen hatte sich erst-
mals in eine Zuwanderung gewandelt. 
 
Trotz dieser Entwicklung blieb die althergebrachte Saisonwanderung (Hütekinder, 
Ährenleserinnen, Krauthobler) bestehen. Sie dauerte noch bis nach dem Ersten 
Weltkrieg an. Offensichtlich zogen besonders die Montafoner diese Saisonarbeit der 
Beschäftigung in den Fabriken vor. 
 
Insgesamt brachte das 19. Jahrhundert dem Land einen nie zuvor erlebten Auf-
schwung. Innerhalb von gut 100 Jahren hatte sich Vorarlberg vom reinen Agrarland 
zu einem ausgesprochenen Industrieland entwickelt. 1910 belief sich die Landesbe-
völkerung auf 145 000 Personen, wovon nur noch 32 % von der Land- und Forstwirt-
schaft lebten. 
 
Dank des Umstandes, dass sich die Industrialisierung auf viele verstreute Standorte 
verteilte, bildete sich kein Proletariat wie in den industrialisierten Großstädten. 
Der Arbeiter blieb in Vorarlberg mit Grund und Boden verbunden. Viele betrieben 
eine kleine Landwirtschaft nebenher. Die Arbeiterschaft blieb jedoch auch bei uns 
nicht von den negativen sozialen Erscheinungen der Fabriksarbeit verschont (lange 
tägliche Arbeitszeit, Wohnungsnot, Kinderarbeit, mangelnde Gesundheitsbetreuung, 
hohe Säuglingssterblichkeit, niedere Lebenserwartung u.a.m.). 
 
Neben einer vermögenden Unternehmerschicht entwickelte sich in den Jahrzehnten 
vor dem Ersten Weltkrieg eine verhältnismäßig breite wohlhabende Mittelschicht, 
besonders im Rheintal und Walgau. 



 
In der Landwirtschaft  wurde die im vorigen Jahrhundert eingeleitete Umstellung von 
Ackerbau auf Viehzucht weiter vorangetrieben (Montafoner Braunvieh, Fettkäserei, 
Sennereigenossenschaften, Käsehandel). 
 
Im kulturellen Bereich  fielen in diese Zeit die Gründungen der ersten Turnvereine, 
Feuerwehren, Gesangs- und Musikvereine u.a.m., aber auch die Einrichtung erster 
Armenhäuser. Es entstanden die ersten Vorarlberger Tageszeitungen (Vorarlberger 
Landeszeitung, Vorarlberger Volksblatt). 
 
Die Verkehrserschließung und die Gründung des Deutschen und Österreichischen 
Alpenvereins (1869) brachten die ersten Ansätze eines sich entwickelnden Fremden-
verkehrs. 
 
Der Entwicklung des Schulwesens  wurde großes Augenmerk geschenkt. Allein 
zwischen 1822 und 1842 wurden über 60 Schulhäuser gebaut. 1900 gab es neben 
199 Volksschulen zwei Bürgerschulen und je zwei Gymnasien in Bregenz und Feld-
kirch. 
 
Im selben Jahr wurde die Zahl der Analphabeten auf nur mehr drei Prozent der Be-
völkerung des Landes geschätzt, was weit unter dem Durchschnitt der Monarchie 
lag. 
 
Die kirchliche Entwicklung 
 
Nach der Rückkehr Vorarlbergs an Österreich kam es zur Vereinigung der seit dem 
Mittelalter bestehenden Aufteilung in drei verschiedene Kirchengebiete. 1816 wurden 
der bisher zum Bistum Chur gehörige südliche Landesteil und der Anteil des Bistums 
Augsburg (Hochtannberg und Kleinwalsertal) dem Bistum Brixen angeschlossen. 
1819 folgte auch die nördliche Hälfte Vorarlbergs, die bis dahin zum Bistum Konstanz 
gehört hatte. Der Bischof von Brixen musste für das neue Generalvikariat in Feldkirch 
jeweils einen Generalvikar bestellen, der meist mit der Bischofswürde ausgestattet 
war. So ist Feldkirch seit 1820 Sitz eines Bischofs. 
 
Der Abschluss eines Konkordates zwischen Kirche und Staat (1855) bewirkte einen 
neuen Aufschwung des kirchlichen Lebens, welches unter dem Einfluss der Aufklä-
rung und des Liberalismus sehr an Boden verloren hatte. Die aus der Schweiz ver-
triebenen Zisterzienser von Wettingen / Aargau erwarben 1854 die Reste des aufge-
hobenen Klosters Mehrerau, das sie wieder zum bedeutendsten Kloster des Landes 
ausbauten. 1856 gründeten die Jesuiten - nachdem 1773 ihre Niederlassung aufge-
hoben worden war - in Feldkirch das Kolleg Stella Matutina. Dieses Konvikt erlangte 
für mehr als 100 Jahre ein großes internationales Ansehen. Um dieselbe Zeit erfolg-
ten die Klostergründungen in Gwiggen / Hohenweiler und Riedenburg / Bregenz. Die 
Partei der Liberalen erwirkte 1861 auch für Vorarlberg die Gültigkeit des vom Kaiser 
erlassenen Protestantenpatentes. Im Zuge der Industriegründungen waren zahlrei-
che evangelische Fabrikanten aus der Schweiz zugewandert. 1864 wurde in Bregenz 
die erste protestantische Kirche des Landes gebaut. 
 
 

Vorarlberg und der Klassizismus 
 



Nach der Mitte des 18. Jahrhunderts verbreitete sich von Rom und Paris ausgehend 
eine neue Kunstauffassung, die im Gegensatz zum Spätbarock um Klarheit der For-
men bemüht war. Angeregt durch die Ausgrabungen von Pompeji und die Schriften 
des J. J. Winckelmann griff man auf die klassischen Vorbilder der römisch-
griechischen Antike zurück. Im revolutionären Frankreich fand der neue Stil rasche 
Verbreitung. Aber auch in den vorwiegend protestantischen deutschen Residenzen, 
in Skandinavien und England diente er als monumentaler Machtausdruck für den 
wiedererstarkten Absolutismus. 
 
Wie schon in früheren Epochen fand der neue Stil in Vorarlberg erst verzögert - etwa 
um die Wende zum 19. Jahrhundert - einen ersten Niederschlag. Die Kirchenbauten 
von Haselstauden (1792) und St. Karl in Hohenems (1796) entsprechen in ihrem 
baulichen Erscheinungsbild noch der damals üblichen barocken Landkirche. In den 
Details sind sie jedoch schon strenger, schlichter, klarer. Klassizistische Formen fan-
den zunächst in der Ornamentik Verwendung. 
 
Als klassizistische Kirchen  kann man die Pfarrkirchen von Satteins (1822), Sulz-
berg (1828) und Wolfurt (1833) bezeichnen. Für alle drei stammen die Pläne von 
Alois NegreIIi, dem Planer des Suezkanals (1825 - 1832 Kreisadjunkt in Bregenz - 
Straßen- und Brückenbau, Rheinkorrektion). Auch die Kirche in Doren stammt aus 
dieser Zeit. Die Pfarrkirche Dornbirn-Oberdorf (1826) wurde 1914 verlängert und mit 
einer barockisierenden Westfassade versehen. Spätklassizistisch sind die Kirchen 
von Eichenberg (1836), Hörbranz (1840) und Hittisau (1843). Die Pfarrkirche in Nüzi-
ders erhielt 1826 eine klassizistische Fassade. Hauptwerk des Klassizismus in Vor-
arlberg ist die mächtige St. Martinskirche in Dornbirn-Markt mit einer ionischen Tem-
pelfassade (1840, Bild 4). 
 
Haupterkennungszeichen für klassizistische Kirchen sind u.a. die Halbkreisfenster 
(Lünettenfenster). An der Westfassade antike Dreiecksgiebel und eventuell ein Säu-
lenportikus sind weitere Kennzeichen. Der Kirchturm stammt häufig von der Vorgän-
gerkirche, ist teils mit barocker Zwiebelhaube ausgestattet oder wurde später verän-
dert. 
 
Die Innenausstattung ist in den meisten Fällen nicht klassizistisch. Teils sind Einrich-
tungen aus dem Barock in Verwendung, vielfach sind sie neuromanischer Art. Ver-
einzelt wurde inzwischen das Innere modernisiert (z.B. Wolfurt). 
 
Klassizistische Altäre ähneln im Grundkonzept barocken Altären, sind aber klarer, 
einfacher und schlichter als ihre barocken Vorgänger. Ein typisches Beispiel dafür ist 
der Hauptaltar von Satteins. 
 
Unter den Vorarlberger BiIdhauern  dieser Zeit ragt Peter Kaufmann (1764 -1829) 
aus Reuthe / Bregenzerwald hervor. Er war ein Vetter der Angelika Kauffmann und 
gelangte - wie schon seine Vorfahren, die Bregenzerwälder Baukünstler - im Ausland 
zu Ruhm und Ehren. Er wirkte auf Vermittlung seiner berühmten Base 21 Jahre lang 
in Rom, bevor er von Großherzog Karl August an den Hof nach Weimar berufen wur-
de. Dort war er bis zu seinem Tod als Hofbildhauer tätig. Er schuf vor allem Bildnis-
büsten bedeutender Persönlichkeiten (u.a. Goethe, Wieland, Angelika Kauffmann) 
aus weißem Marmor. 
 



Die künstlerische Tradition der Bregenzerwälder Bauhandwerker setzte sich im Klas-
sizismus in einigen bedeutenden Stuckateuren aus der Sippe Moosbrugger fort. Von 
Joseph Simon Moosbrugger stammt der Hochaltar der Pfarrkirche Satteins (1827). 
Dieser Altarbauer wirkte auch in der Stiftskirche St. Gallen. Sein Sohn Hieronymus 
Moosbrugger (1807 - 1858) erlangte besonders in Wien Bedeutung (klassizistische 
Stuckaturen u.a. im Zeremoniensaal der Hofburg; die überreichen Stuckaturen im 
Sitzungssaal des niederösterreichischen Landhauses sind schon neomanieristisch 
bzw. neubarock). 
 
Angelika Kauffmann (1741 - 1807) 
 
Die berühmteste Malerpersönlichkeit aus Vorarlberg ist Angelika Kauffmann. Sie 
wurde 1741 in Chur geboren, als ihr Vater, der Wander- und Kirchenmaler Johann 
Joseph Kauffmann aus Schwarzenberg, am dortigen Bischofshof Auftragsarbeiten 
ausführte. Dieser Umstand führte dazu, dass Angelika Kauffmann in den meisten 
Lexikawerken als Schweizer Malerin bezeichnet wird. Sie bekannte sich jedoch zeit 
ihres Lebens zu ihrer Bregenzerwälder Herkunft, hielt Beziehungen zu ihrem Heima-
tort aufrecht und unterstützte dank ihres erarbeiteten Vermögens förderungswürdige 
Bregenzerwälder. 
 
Als hart arbeitende, überaus produktive Künstlerin vermochte sie mit ihrem Liebreiz 
und ihrer Gewandtheit zu beeindrucken. Sie stieg in höchste Kreise der Gesellschaft 
auf, wurde von der Aristokratie gefördert und gefeiert und von berühmten Akademien 
zum Mitglied gewählt. 
 
Künstlerisch an der Schwelle vom Rokoko zum Klassizismus stehend war sie wohl 
die bedeutendste weibliche Malerpersönlichkeit ihrer Zeit überhaupt. Ihre Werke sind 
zufolge der Internationalität der Auftraggeber und ihres Ansehens als Porträt- und 
Historienmalerin im 18. Jahrhundert in den großen Museen der Welt anzutreffen. 
 
 
Lebensstationen 
 
1742 - 1752: Aufenthalt im Veltlin. Der Vater erkannte früh ihre Begabung. Von der 
Mutter in Sprachen gefördert (Deutsch, Italienisch, Französisch, Englisch). Angelika 
war längere Zeit unschlüssig, ob sie Sängerin oder Malerin werden sollte. 
 
1752: Übersiedlung nach Como. Angelika porträtierte elfjährig den dortigen Bischof. 
 
1754: Mailand. Studium und Kopieren der alten Meister, Porträtaufträge bei Adeli-
gen. 
 
1757: Tod der Mutter, zurück nach Schwarzenberg. Vater Kauffmann hatte die durch 
Brand zerstörte und wieder aufgebaute Pfarrkirche auszumalen. Angelika malte die 
12 Apostel-Halbfiguren an den Seitenwänden (Freskotechnik). 
 
1760: Zweite Italienreise mit ihrem Vater. Studium der alten Meister (Mailand, Par-
ma, Bologna, Florenz), erste Beziehungen zu England durch ihren Malerkollegen 
Benjamin West. 
 



1763 - 1765: Rom . Bekanntschaft mit dem damals bedeutendsten Kunsttheoretiker 
J. J. Winckelmann, Annäherung an den Klassizismus - Historienmalerei (Angelika 
hatte ein profundes Wissen über die antike Mythologie und Geschichte), Porträtauf-
träge englischer Reisender. 
 
1765: Bologna, Venedig. Die Gattin des englischen Gesandten führte sie in die eng-
lische Aristokratie ein. 
 
1766 - 1781: London . Als gefeierte Porträtistin und Historienmalerin auf dem Höhe-
punkt ihres Kunstschaffens, einziges weibliches Mitglied der eben neu gegründeten 
königlichen Akademie. 
 
1781: Verehelichung mit dem Italiener Antonio Zucchi (ebenfalls Mitglied der königli-
chen Akademie, Kunstmaler und Architekt). Reise nach Schwarzenberg. 
 
1782 - 1807: Rom . Mitglied der Akademie, große Aufträge für Porträts und Historien-
bilder der Aristokratie (z.B. auch von Polen und Russland) Bekanntschaft mit J. W. 
Goethe, danach mit Johann Gottfried Herder. 1795 Tod des Gatten. 
 
1807 verstarb Angelika in Rom, wo sie auch beigesetzt wurde. Ihr Nachlass, darun-
ter zahlreiche ihrer Werke, ging testamentarisch an ihre Verwandten in Schwarzen-
berg. 
 
 

Kunst des 19. Jahrhunderts 
 
Bedingt durch die gegenläufigen Geistesströmungen und die großen wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Umwälzungen entwickelte sich im 19. Jahrhundert ein Plura-
lismus der Stile . Die einzelne Künstlerpersönlichkeit trat nun immer mehr in den 
Vordergrund. Noch im 18. Jahrhundert hatte sich der Gegensatz klassisch und ro-
mantisch herausgebildet. Die geistige Bewegung der Romantik  - als Gegenwirkung 
zur nüchternen Aufklärung und in Abkehr von den strengen Formen der Klassik - be-
tonte Gefühl und Fantasie, Hinwendung zur Natur und Wertschätzung der eigenen 
Vergangenheit. Damit nährte sie den Nationalismus. Ein Hauptträger des romanti-
schen Gedankengutes war eine schwärmerische Malerei (Landschaft, religiöse The-
men, Genre-Szenen), sein architektonischer Ausdruck die Neugotik. Schon ab dem 
zweiten Drittel des Jahrhunderts setzten als Gegenbewegung Realismus  und Natu-
ralismus  ein. Gegen Ende des Jahrhunderts ging die Entwicklung in Malerei und 
Plastik zum Impressionismus und Symbolismus  und vor dem Ersten Weltkrieg 
zum großen Umbruch im Expressionismus . Die letzteren Erscheinungen hatten bis 
zum Ersten Weltkrieg kaum Auswirkungen auf das Kunstschaffen in Vorarlberg. 
 
 
Der Historismus 
 
Der technische Fortschritt und die Industrialisierung der Gründerzeit stellten bis dahin 
unbekannte neue Bauaufgaben  (u.a. Fabriksanlagen, Markthallen, Bahnhöfe, Mu-
seen, Parlamente, ...). Es zeigte sich bald, dass diese mit den herkömmlichen Archi-
tekturmitteln des Klassizismus und der Gotik nicht zu bewältigen waren. In Ermange-
lung neuer Bauformen griff man auf den Rundbogenstil (römisch, frühchristlich, by-
zantinisch, romanisch) zurück. In den wirtschaftsschwachen Jahren um die Mitte des 



Jahrhunderts fand dieser Stil weite Verbreitung. Mit zunehmendem Repräsentations-
bedürfnis verwendete man Stilformen der italienischen und deutschen Renaissance. 
Als Ausdruck des steigenden Wohlstandes, aber auch des franzisko-josephinischen 
Neoabsolutismus bzw. Konservatismus kamen im letzten Drittel des Jahrhunderts 
Barock und Rokoko wieder zu Ehren. Den einzelnen historischen Stilformen wurden 
zunächst bestimmte Anwendungsbereiche zugeordnet: 
 
Neugotik  für Parlamente, Rathäuser, national hervorgehobene Kirchen; 
 
Neuromanik  für weniger wichtige Kirchen, für Schlösser, für wirtschafts- und heeres-
bezogene Gebäude; 
 
Neurenaissance  für kulturelle Bauwerke (Theater, Opern, Museen, Schulen, staat-
liche Verwaltung); 
 
Neubarock  für Repräsentationsbauten des Großbürgertums, Hotels. 
 
Der in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gepflegte gleichzeitige Rückgriff auf 
mehrere historische Stile wird Historismus genannt. 
 
Im späten Historismus des ausgehenden Jahrhunderts wurden mehrere Nachah-
mungsstile im Nebeneinander oder gemischt am selben Objekt verwendet. Es kamen 
maurische und fernöstliche Einflüsse hinzu. Die Vorliebe für historistische Architek-
tur  reichte noch bis zum Ersten Weltkrieg, ja vereinzelt noch Jahre darüber hinaus 
(spätestes Beispiel in Vorarlberg: 1921/22 altes Landesregierungsgebäude, Jahn-
straße-Bahnhofstraße, in neoklassizistischen Formen). 
 
Mit der Jahrhundertwende stellten sich neuerdings romantische Züge ein. Unsym-
metrische, burgenähnliche Gebäude, teils auch in Anlehnung an englische Landhäu-
ser, werden als nationalromantisch , altdeutsch  und mit Heimatstil  bezeichnet. Sie 
sind durch verwinkelte Baukörper, Türmchen, Spitz- und Treppengiebel, Loggien, 
Fachwerk und Holzveranden gekennzeichnet. Typische Beispiele: Gasthof Falken in 
Bregenz-Vorkloster, im ganzen Rheintal und Walgau eine Vielzahl von Villen und 
bürgerlichen Wohnhäusern aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg (z.B. am Ardet-
zenberg in Feldkirch). Im ersten Jahrzehnt nach der Jahrhundertwende wurde der 
Historismus vorübergehend vom Jugendstil  überlagert (auf den Jugendstil wird in 
der Bildreihe über das 20. Jahrhundert näher eingegangen). 
 



Historistische Architektur in Vorarlberg 
 
Bedingt durch die Wirtschafts- und Bevölkerungsentwicklung wurde im 19. Jahrhun-
dert viel gebaut, besonders ab der zweiten Gründerphase. Der Wohnbau hielt dabei 
mit der Bevölkerungsexplosion nicht Schritt (es entstanden die ersten Arbeitermiet-
häuser und Werkssiedlungen, z.B. Hämmerle-Kolonie in Feldkirch-Gisingen). 
 
Für den Kirchenbau war zunächst der neuromanische Stil vorgesehen. Er erwies sich 
in den wirtschaftsschwachen Jahren nach der Jahrhundertmitte als kostengünstiger 
und angemessener. In den Zeiten der großen Wirtschaftsblüte um die Jahrhundert-
wende wurden Kirchenneubauten im neugotischen Stil ausgeführt, in einigen Fällen 
sogar im neubarocken Stil. 
 
Neuromanische Kirchen: 
 
Hervorzuheben sind die Pfarrkirchen von Hatlerdorf (1860), Götzis (1862), Schruns 
(1865, Bild 5), Alberschwende (1854), Lauterach (1878). Weitere neuromanische 
Kirchen stehen in Lochau, Hard, Feldkirch-Gisingen, Gaschurn, Schröcken, Riezlern, 
Warth u.a.m. Sehr späte Beispiele sind die Klosterkirche Gwiggen/Hohenweiler 
(1895) und die Pfarrkirche in Sulz (1903). 
 
Neugotische Kirchen: 
 
Die ersten neugotischen Kirchen in Vorarlberg waren die evangelische Kirche in Bre-
genz und die Klosterkirche von Sacre Coeur Riedenburg (beide 1862 begonnen). 
Die bedeutendsten sind die Pfarrkirchen von Frastanz (1885, Plan von Friedrich v. 
Schmidt, dem Erbauer des Wiener Rathauses), Schwarzach (1901) und Herz Jesu in 
Bregenz (1905, Bild 6). 
 
Weiters wurden im neugotischen Stil erbaut die Pfarrkirchen von Weiler (1875, eben-
falls von Friedrich v. Schmidt), Egg, Kennelbach, Gaißau, Fraxern, Meschach/Götzis, 
Innerlaterns und Silbertal. 
 
Neubarocke Kirchen: 
 
Die Pfarrkirchen in Koblach (1905), Bezau (1907), Höchst (1908) und die Kirche im 
Gallusstift in Bregenz (1910 - ein Zentralbau mit Jugendstileinflüssen, heute Landes-
bibliothek). 
 
Während die meisten der neubarocken und neugotischen Kirchen im Innern stilistisch 
erhalten geblieben sind, wurden einige neuromanische Gotteshäuser innen modern 
verändert (z.B. Sulz). 
 
Die neugotische Kunstauffassung sah ihre Aufgabe auch darin, wo irgend möglich 
alte Gotik wiederherzustellen, aufzufrischen und zu erneuern ( Fertigstellung von 
Kölner Dom und Ulmer Münster!). So wurden einige ehemals barockisierte gotische 
Kirchen wieder regotisiert (z.B. Laterns-Thal). Im Feldkircher Dom wurden einige 
Umbauten vorgenommen, u.a. auch neugotische Altäre errichtet. 
 
Profane historistische Gebäude: 



 
Ab der Mitte des Jahrhunderts errichteten die Fabrikanten - gleichsam als Gegenstü-
cke zu den Ansitzen und Schlösschen der Adeligen und Patrizier früherer Zeiten - 
Villen  in historistischen Stilformen. Diese Villenbauten waren von parkartigen Grün-
flächen in der Art englischer Gärten umgeben teils mit gusseisernen Einfriedungen. 
Beispiele: 
Villa Gülich (1848), das heutige Palais Thurn und Taxis in Bregenz, Rosenthal-Villa 
(1843), Schweizerstr. Nr. 1, Hohenems, Villa Mutter (1855), Reichsstraße Nr. 170, 
Feldkirch. 
 
In der Folge entstanden ganze Villenviertel in Feldkirch (Bahnhofstraße-
Reichsstraße, Bild 7), in Dornbirn (Dr. Waibelstraße, Oberdorf), in Bludenz (Werden-
berger Str., Alte Landstr.), in Bregenz (Römerstr. und Belruptstr.). Zahlreiche Villen 
finden sich an verstreuten Einzelstandorten, zu erwähnen die Villa Grünau (Schind-
ler-Villa) in Kennelbach. Die streng historistischen Villen zeigen sich in Stilformen der 
Renaissance, die um die Jahrhundertwende erbauten späthistoristischen Villen sind 
durch romantisierende Mischstile gekennzeichnet. 
 
Eine Besonderheit stellt die in neubarockem Stil errichtete Schlossvilla des Grafen 
Raczynski in Bregenz Marienberg dar (Bild 8). Neubarock ist auch das ehemalige 
Internat Stella Matutina mit Internatskapelle (1899) in Feldkirch (heute Landeskon-
servatorium). 
 
Öffentliche Gebäude  wurden im ausgehenden 19. Jahrhundert im so genannten 
k.u.k. Baudirektionsstil errichtet, der in der ganzen Monarchie Gültigkeit hatte und 
sich in Neurenaissanceformen präsentierte. 
 
Beispiele hierfür sind das Postamt und die Bezirkshauptmannschaft in Bregenz sowie 
die Volksschulen Bludenz-Mitte und Feldkirch-Hirschgraben. Nach der Jahrhundert-
wende entstand das Gebäude der Realschule in Dornbirn. 
 
Mit solchen blockhaften Gebäuden lehnte man sich an Paläste der italienischen Re-
naissance an. 
 
Europaweit waren die städtischen historistischen Häuserfassaden  gekennzeichnet 
z.B. durch Gesimsbänder, imitierte Rustikaquaderung im Sockelbereich, Pilasterglie-
derung, Fensterverdachungen in Dreiecks- und Segmentgiebelform u.a.m. Bei uns 
tragen besonders Verbauungen, die im Zusammenhang mit Bahnhofsanlagen ent-
standen sind, solche Kennzeichen. Bregenz verfügt über die meisten historistischen 
Straßenfassaden (Quellenstraße, Kaiserstraße - Kirchstraße - Römerstraße, Anton 
Schneiderstraße), aber auch in Feldkirch (Bahnhofstraße - Ecke Bahnhof, am Dom-
platz, Eckhaus Markstraße-Kreuzgasse) und in Dornbirn (gegenüber dem Bahnhof) 
sind sie noch vertreten. 
 
Der Fabriksbau  stellte neue Aufgaben. Die Mechanisierung in der ersten Gründer-
phase verlangte nach großen, übereinander liegenden Fabrikationssälen. In dieser 
Zeit wurden in unserem Land die bis dahin größten Hochbauten errichtet. Von den 
vier bis sieben Stockwerke hohen Fabriksgebäuden existieren noch Beispiele in 
Kennelbach, Dornbirn, Rankweil, Feldkirch, Frastanz, Nenzing und Bürs. Letzteres 
wird von Getzner, Mutter & Cie. als Spinnerei und Weberei heute noch benützt. Die-
ser 1836 errichtete Industriehochbau ist der größte dieser Art im Land. 



 
In der zweiten Gründerzeit entstanden zunächst noch einige Fabriksschlösser mit 
repräsentativen Schaufronten (im Jahre 1870 Getzner, Mutter & Cie. in Bludenz und 
1892 die Wirkwarenfabrik Benger in Bregenz mit neugotischer Schlossfassade und 
Eckturm). 
 
Dann setzte sich der englische Flachbau mit Sheddach durch. Beispiele hierfür fin-
den sich in Bludenz-Bleiche, in Feldkirch-Gisingen und in Hard (Vorarlberger Kamm-
garnspinnerei). 
 
 
Plastik im 19. Jahrhundert 
 
Die Bildhauerei des Klassizismus bevorzugte den unfarbig weißen Marmor nach 
Vorbildern der antiken Statuenfunde. In den späteren Jahrzehnten machten sich 
auch romantische (in Anlehnung an die Nazarener), realistische, aber auch historisti-
sche Einflüsse wie der Neubarock bemerkbar. Unter den Bildhauern setzte man in 
Vorarlberg große Hoffnungen in die Bezauerin Katharina FeIder (1816 - 1848) doch 
sie verstarb allzu früh in Berlin. Hervorzuheben ist Georg Feurstein (1840 - 1904, Bild 
9), ebenfalls aus Bezau. Er schuf seine Werke hauptsächlich in Rom, ebenso wie der 
Feldkircher Bildhauer Hermann Mayer (1849 - 1912), von dem zwei überlebensgroße 
Marmorstatuen seit 1882 im Park der Tschavoll-Villa auf dem Margarethenkapf in 
Feldkirch stehen (weitere Werke auf den Friedhöfen von Bludenz und Feldkirch). 
Gebhard Moosbrugger (1861 -1922) aus Schoppernau war Holzbildhauer und arbei-
tete ab 1899 in Hopfreben. 
 
Nach der Jahrhundertwende wurden einige Denkmalfiguren in Bronzeguss geschaf-
fen, z.B. das Bernhard-Riedmiller-Denkmal, Bludenz, Werdenbergerstraße und das 
Anton-Schneider-Denkmal, Bregenz, Seestraße (beide von Georg Matt aus Bre-
genz). 
 
Im Übrigen wurde für die vielen neuromanischen, neugotischen und neubarocken 
Altäre eine Vielzahl von Holzskulpturen geschaffen. In diesem Zusammenhang ist 
Fidelis Rudhart aus Altenstadt zu erwähnen. Er schuf den neugotischen Marienaltar 
in der Feldkircher Domkirche. Auch alle neugotischen Altäre in Frastanz, Fraxern und 
Laterns-Thal sowie die neuromanischen in Schröcken stammen von ihm. Bedeuten-
de Importe für die Kirchenausstattungen kamen aus Südtirol (Grödnertal). 
 
 
Malerei im 19. Jahrhundert 
 
Auch die Malerei des 19. Jahrhunderts bietet kein einheitliches Bild mehr. Im We-
sentlichen lassen sich aber doch drei Bereiche erkennen: die Nazarener-Malerei, die 
Biedermeier-Malerei und die realistische Malerei. 
 
Nazarener-Malerei 
 
Aus Protest gegen die in Kompositionsformeln erstarrte klassizistische Kunst an den 
Akademien und als Reaktion auf die Religionsfeindlichkeit der Aufklärung und der 
Säkularisation versuchten zu Beginn des Jahrhunderts romantische Maler aus dem 
deutschsprachigen Raum, die Malkunst im Dienste der christlichen Religion zu er-



neuern. Getragen vom Gedankengut der Romantik besannen sie sich auf die Malerei 
der Frührenaissance (Giotto bis Raffael) und auf das Vorbild Dürers. Eine Gruppe um 
Friedrich Overbeck und Franz Pforr gründete 1809 nach Art religiöser Bruderschaften 
einen Künstlerbund, den Lukasbund, der bis 1830 in Rom bestand. Die Künstler leb-
ten und arbeiteten gemeinsam in einem ehemaligen Kloster und unterzogen sich ei-
nem streng religiösen Lebenswandel. Nach ihrer Haartracht und Gewandung (Chris-
tusbild Dürers) wurden sie spöttischerweise Nazarener genannt. 
 
Diesem Bund schlossen sich zahlreiche bedeutende Maler jener Zeit an (u.a. Peter 
Cornelius, Joseph Führich, Joseph Anton Koch). Ihre Malweise übte großen Einfluss 
auf die religiöse Malerei des ganzen 19. Jahrhunderts aus (siehe beispielsweise die 
heute noch erhaltene komplette nazarenische Ausmalung von 1890/92 in der Pfarr-
kirche St. Leopold in Dornbirn-Hatlerdorf). 
 
Verwandt mit den Nazarenern waren in England die Präraffaeliten. 
 
Biedermeier-Malerei, Realismus 
 
Das Biedermeier - als der kulturelle Ausdruck der Zeit des bürgerlichen Vormärz - 
wandelte den Empire-Stil des Klassizismus zu nüchterner Zweckmäßigkeit bei 
gleichzeitig gegebener Wohnlichkeit. Die Wohnkultur des Biedermeier fand auch 
Eingang in das gehobene Bürgertum Vorarlbergs, das sich insbesondere in den Fab-
rikantenhäusern der ersten Industriegründerwelle etablierte. 
 
Die Maler wandten sich der Realität zu, d.h. der intimen Welt des Bürgertums, und 
schufen zahllose Porträts, Landschaften, Genrebilder, Stillleben und Naturbetrach-
tungen. Die Biedermeier-Malerei beeinflusste die bürgerliche Malerei noch während 
des ganzen Jahrhunderts (Vorbilder: Waldmüller, Schwind, Spitzweg, Richter). 
 
Bedingt durch die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Veränderungen setzten sich 
ab der Jahrhundertmitte immer mehr Maler mit den Erscheinungen der Arbeitswelt 
auseinander. Sowohl die sozialen Verhältnisse auf dem Land als auch die Bedingun-
gen der industrialisierten Städte erweckten ihr Interesse. Sie malten wirklichkeitsge-
treu und naturnah, aber nicht unbedingt naturalistisch (Vorbilder: Gustave Courbet, 
Jean-François Millet, Wilhelm Leibl, Adolph Menzel, Rudolf von Alt). 
 
Aus dem 19. Jahrhundert ließe sich eine Fülle von Vorarlberger Malerpersönlichkei-
ten anführen. Die meisten kamen - wie schon die Künstler früherer Zeiten - durch ihr 
Schaffen außerhalb des Landes zu Ehren. 
 
Der bedeutendste Vorarlberger Maler des 19. Jahrhunderts war Gebhard FIatz  
(1800 - 1881, Bild 10). Er schuf viele Altarblätter und Heiligenbilder im Nazarenerstil, 
aber auch an die 150 Porträts. Letztere befinden sich vor allem in Tirol. 
 
Die Aufträge für Bilder von Flatz reichten von Trient über Kiew nach Petersburg, ge-
nauso wie über Wien, Innsbruck, Paris nach London und Liverpool. Er teilte mit dem 
gealterten Overbeck den Ruhm, zu den ausgezeichnetsten Malern seiner Zeit auf 
religiösem Gebiet zu zählen. 
 
Lebensstationen 
 



1800: in Wolfurt geboren, ärmliche Verhältnisse, früher Tod des Vaters. 
 
1816 - 1827: klassizistische Ausbildung in Wien. 
 
1827 - 1829: nach einer Begegnung mit dem Nazarener Cornelius in München Auf-
enthalt in Bregenz. 
 
1829 - 1833: in Innsbruck (über 100 Porträts). 
 
1833 - 1838: Aufenthalt in Rom, Anschluss an den Nazarenerkreis unter Overbeck 
(der Lukasbund hatte nur bis 1830 bestanden). 
 
1838 - 1840: nach Verehelichung Wohnsitz in Innsbruck. 
 
1840 - 1871: reichste Schaffensperiode in Rom  (1840 Tod der Gattin, 1846 Tod des 
hoffnungsvollen Schülers Jakob Fink aus Schwarzenberg). 
 
1871 - 1881: Lebensabend in Bregenz 
 
Freund und zeitweiliger Wegbegleiter von Gebhard Flatz war der Bregenzer Bildnis-
maler Liberat Hundertpfund (1806 - 1878). Er hatte einige Zeit gemeinsam mit Flatz 
ein Atelier in Innsbruck. In München genoss er eine weitere Ausbildung für Histori-
enmalerei und religiöse Malerei. Er schuf auch viele Bilder religiösen Inhalts. Fast 40 
Jahre wirkte er in Augsburg, wo er auch ein theoretisches Werk zur Maltechnik ver-
fasste. In seinen letzten Jahren, die er in Bregenz verbrachte, entstand u.a. das Port-
rät des Gebhard Flatz (Vorarlberger Landesmuseum). 
 
Josef Buchner (1820 - 1883) aus Feldkirch war ein Schüler Hundertpfunds. Er 
schloss sich der nazarenischen Richtung des Wiener Prof. Führich an. Neben Auf-
enthalten in Wien, Frankfurt/Main, Venedig und Rom wirkte er längere Zeit im Lande. 
Außer seinen Porträts sind großformatige Altarbilder bekannt (Hittisau, Thüringen, 
Nenzing, Blons), aber auch kleine romantische Landschaften in Pastelltechnik. 
 
Vorwiegend im Ausland tätig war Johann Konrad Dorner (1809 - 1866) aus Egg. Er 
wurde Mitglied der Akademie in Petersburg und schloss sich in späteren Jahren den 
Nazarenern in Rom an, wo er auch verstarb. Joseph Anton Rhomberg (1786 - 1855) 
aus Dornbirn hinterließ ca. 500 Werke der Historien-, Genre- und Porträtmalerei. 
Sein Vater war schon Kunstmaler, und seine beiden Söhne schlugen ebenfalls eine 
künstlerische Laufbahn ein. Er wirkte hauptsächlich in München, wo er Professor 
wurde (Ölgemälde der ehemaligen Seitenaltäre in St. Martin, Dornbirn). Franz Xaver 
BobIeter (1800 - 1869) aus Feldkirch erlangte besonders als Porträtist Bedeutung 
(Bild 11). 
 
Die Brüder Anton (1818 - 1884) und Johann Boch (1826 - 1879) in Bregenz waren 
talentierte Porträtisten, malten aber auch religiöse Bilder. Eine ganze Dynastie stell-
ten die Künstler der aus Tirol stammenden Malerfamilie JehIy in Bludenz dar. Unter 
ihnen ist heute noch am bekanntesten Jakob JehIy (1854 - 1897, Bild 12). 
 
Josef Reich (1869 - 1927) aus Bezau wirkte hauptsächlich außer Landes. Obwohl 
sein Schaffen schon ins 20. Jahrhundert reichte, ist in seinen Werken noch das 



Nachwirken der Nazarener-Malerei spürbar (Altarbilder in Au, Bizau, Mittelberg, 
Kreuzwegstationen in Bezau). 
 
Der Wolfurter Louis Letsch (1856 - 1940) machte sich einen Namen durch seine 
Blumenbilder. Er wirkte die meiste Zeit in Paris und im Elsass. Zahlreiche seiner 
Werke befinden sich in Vorarlberger Privatbesitz. 
 
Von den auswärtigen Malern, die in Vorarlberg mehrfach Werke hinterlassen haben, 
sollen zwei genannt werden: Der Tiroler Historienmaler Franz PIattner schuf 1876/77 
die Deckenfresken im Langhaus der Pfarrkirche St. Martin, Dornbirn. Am beliebtesten 
war der Schweizer Kirchenmaler Melchior Paul Deschwanden (1811 - 1881) aus 
Stans/Vierwaldstätter See. Seine meist religiösen Gemälde nach der Art der Nazare-
ner sind weich und malerisch. Von den ca. 2 000 Bildern befindet sich eine ganze 
Reihe in Vorarlberg (Altarbilder in Alberschwende, Krumbach, Schnepfau, Schrö-
cken, Mittelberg-Baad, Düns, Nüziders, St. Laurentius und Kapuzinerkirche in Blu-
denz, St. Anton im Montafon, Kloster Mehrerau). Seine Motive dienten auch vielfach 
einheimischen Malern als Vorlage. 
 
Mobiliar und Kunsthandwerk  waren im 19. Jahrhundert weitgehend historistisch 
geprägt. Neben Arbeiten im sachlichen Biedermeierstil wurde häufig im Sinne des 
Historismus auf Älteres zurückgegriffen (z.B. Altdeutsch, Neurenaissance). Neue 
Formen brachten die Thonet-Möbel (Bugholzverfahren). Erstmals erwuchs dem 
Kunstgewerbe in den maschinell erzeugten Massenwaren eine breite Konkurrenz. 
 
 



Fachausdrücke (weitere Begriffe im Vorwort zu Gotik, Renaissance und Ba-
rock) 

 
 
Englischer Garten: 
Als Gegenbewegung zum Französischen Barockgarten entwickelte sich in England 
im ausgehenden 18. Jahrhundert der Landschaftsgarten. Die Landschaft wurde mög-
lichst naturbelassen. Die Grenzen zwischen Gestaltungseingriffen und freier Land-
schaft wurden bewusst verwischt. 
 
Genrebild: 
Malerische Darstellung von Szenen aus dem Alltagsleben, die das typische Verhal-
ten zeitgenössischer Personen in ihrem beruflichen, gesellschaftlichen oder persönli-
chen Umfeld zeigen, auch Sittenbild genannt, im 19. Jahrhundert besonders beliebt 
(z.B. Waldmüller: Die Reisigsammler im Wienerwald). 
 
Historienmalerei: 
Gattung der Malerei, die geschichtliche Ereignisse, aber auch sagenhafte und dichte-
rische Themen zum Inhalt hat. Im Unterschied zur Geschichtsmalerei kommt es hier 
nicht auf historische Treue an. Den Höhepunkt erfuhr die Historienmalerei im 19. 
Jahrhundert im Zusammenhang mit dem aufkommenden Nationalismus. 
 
Portikus: 
Eine von Säulen, seltener von Pfeilern getragene Vorhalle vor der Hauptfront eines 
Gebäudes, häufig mit Dreiecksgiebel, typisch für den Klassizismus. 
 
Sheddach: 
Dachform aus parallelen Satteldächern, deren steilere Flächen verglast sind - Licht-
einfall von oben, besonders bei Fabriken und Ausstellungshallen seit Ende des 19. 
Jahrhunderts in Verwendung. 
 
Impressionismus: 
Kunstrichtung seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, die den Augenblicksein-
druck festhält und bei der im Gegensatz zur bis dahin herrschenden akademischen 
Malweise nicht im Atelier, sondern vor der Natur im Freien gearbeitet wird. Das Spiel 
von duftigen Licht- und Farbeindrücken spielt dabei eine Hauptrolle. Diese Stilrich-
tung nahm von Frankreich ihren Ausgang und verbreitete sich über ganz Europa 
(Claude Monet, Edgar Degas, Auguste Renoir, Alfred Sisley, Max Liebermann, Lovis 
Corinth, der Bildhauer Auguste Rodin u.a.). 
 
Symbolismus: 
Geistige Strömung im 19. Jahrhundert, besonders in Dichtung und Malerei, die sich 
in Gegensatz zu rationalistischen, realistischen und naturalistischen Tendenzen stell-
te. Sie versuchte die Welten des Gefühls, der Fantasie und des Traums wiederzuge-
ben. Die Hauptaufgabe wurde im Darstellen von Stimmungen und Seelenzuständen 
gesehen. Sie kam in der Malerei etwa ab 1885 in einer Künstlergruppe um Paul 
Gauguin, dann bei Ferdinand Hodler und Alfred Kubin zum Ausdruck. Der Symbolis-
mus war mit ein Wegbereiter für den Jugendstil und die moderne Kunst. 
 
Expressionismus: 



Ausdruckskunst vor allem deutscher Künstler, die geistig-seelische Inhalte in ener-
gisch vereinfachter Form darstellt (Steigerung des Ausdrucks mit allen Mitteln, kubis-
tische Formen bis hin zur Abstraktion, ungebrochene Farben in großen Flächen). In 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts vertreten durch die Künstlergemeinschaften 
Die Brücke, Der blaue Reiter, den Wiener Expressionismus u.a., in Frankreich durch 
die Fauves (= die Wilden). 
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Bildbeschreibungen 
 
 
01.  Angelika Kauffmann - Historienmalerei 
 

Tod der Alkestis, Öl auf Leinwand, 145 x 114 cm, Rom 1790, Vorarlberger 
Landesmuseum, Bregenz 
 
Angelika Kauffmann (1741 - 1807) schuf schon während ihres Aufenthaltes in 
England, besonders aber dann in Rom, Dutzende Historienbilder zu Themen 
aus der antiken Geschichte und Mythologie. Sie verarbeitete auch viele The-
men aus der Dichtung (u.a. Homer, Shakespeare), und eine Vielzahl von Bil-
dern hat Allegorien zum Inhalt. 
Das vorliegende Bild zeigt eine Szene aus der griechischen Mythologie: Al-
kestis, die Tochter des Pelias, opfert ihr Leben, um ihrem Gemahl Admetos, 
dem Sohn von König Pheres, das Leben zu retten. 

 
Ähnliche Bilder malten ihre zahlreichen berühmten Zeitgenossen, wie Jacques-Louis 
David, Friedrich Heinrich Füger, Thomas Gainsborough, Joshua Reynolds, Benjamin 
West u.v.a.m. 
 
Angelikas Ausdrucksweise und Farbigkeit sind - der Herkunft aus Barock und Roko-
ko entsprechend - nicht so kühl und streng wie bei den eigentlichen Klassizisten. 
Auch in ihren Historienbildern blieb sie gefühlvoll und weiblich anmutig. Dank ihrer 
gediegenen Maltechnik sind die Werke heute noch in durchaus gutem Zustand erhal-
ten. 
 
Angelika Kauffmann malte nur wenige christlich-religiöse Bilder. Es sind vier Altarbil-
der bekannt, wovon sie das beste (Krönung Mariens) 1801 für den Hochaltar der Kir-
che ihrer Heimatgemeinde Schwarzenberg widmete. 
 
 
02.  Angelika Kauffmann - Porträtmalerei 
 

Herr im blauen Rock, Öl auf Leinwand, 63 x 52 cm, Rom 1794, Vorarlberger 
Landesmuseum, Bregenz 
 
Wer auf diesem Bild dargestellt ist, darüber gibt es nur Vermutungen. In Hal-
tung und Malweise ist das Bildnis jenem von Goethe (1787/88) recht ähnlich. 
 
In Angelika Kauffmanns Werk nehmen die Porträts einen breiten Raum ein. 
Schon in jungen Jahren hatte sie besonders auf ihren Studienreisen Gelegen-
heit zu porträtieren. 

 
 In England - vor allem aber in Rom, ihrer zweiten Heimat - malte sie eine Vielzahl 
von Bildnissen, darunter jene von Johann Joachim Winckelmann und Johann Wolf-
gang von Goethe sowie des englischen Malers Joshua Reynolds. 
 
Ihr Haus in London wie auch jenes in Rom waren gesellschaftliche Anziehungspunk-
te, was wiederum Anlass für Porträtaufträge gab, besonders aus Diplomatenkreisen 
(Aristokratie). 



 
Deren Heiratsbeziehungen erklären weiters auch die große Streuung ihres Porträt-
schaffens (besonders bemerkenswert in Osteuropa: St. Petersburg, Tallinn/Estland, 
Warschau). 
 
Eine Reihe von Selbstporträts ist erhalten, einige zeigen die Künstlerin auch in Bre-
genzerwälderinnentracht. 
 
 
03.  Angelika Kauffmann - Kupferstich  
 

Ein Opfer an die Liebe, Kupferstich von G. Scorodomoff nach dem gleichna-
migen Ölbild, London 1777/78, kreisrundes Format mit ca. 30 cm Durchmes-
ser (Ölbild 65 cm), Vorarlberger Landesmuseum, Bregenz 
 
Das Ölbild, das diesem Druck als Vorlage gedient hat, gehört zu einem Zyklus 
von mehreren runden Bildern, welche Szenen aus der antiken Mythologie dar-
stellen. Das Landesmuseum besitzt davon einige samt den entsprechenden 
Stichen. 
Vier junge Frauen bringen auf einem steinernen Altar Amor, dem Liebesgott, 
ein Opfer dar. Die im Klassizismus beliebten antiken Themen sind in diesen 
Bildern noch in recht barocker Ausdrucksweise dargestellt. 

 
Kreisrunde und ovale Bildformate wurden dann bevorzugt, wenn diese dafür be-
stimmt waren, in die klassizistische Innenarchitektur eingepasst zu werden. 
 
Angelika Kauffmann ließ - wie es bei den großen Malern ihrer Zeit üblich war - ihre 
Gemälde, besonders in England, von den besten Stechern auf Kupferplatten über-
tragen und sorgte so für die Bekanntheit ihrer Werke. Dies erklärt auch die rasche 
europaweite Verbreitung ihres Ruhmes. 
 
Die Stiche wurden in den Stecherwerkstätten getreu nach dem Original hergestellt. 
Der Druck ergab dann die seitenverkehrte Wiedergabe des Bildes. 
 
Die Künstlerin hatte in jungen Jahren selbst auch Druckgrafiken (Kupferstiche, Ra-
dierungen) geschaffen. Solche Werke von ihr befinden sich in allen namhaften grafi-
schen Sammlungen, so auch in London und in der Albertina in Wien. 
 
 
04.  Klassizistische Kirche St. Martin in Dornbirn 

 
Die mächtige Kirche am Dornbirner Marktplatz ist das Hauptwerk des Klassi-
zismus in Vorarlberg und zugleich der größte Kirchenbau des Landes. Sie 
wurde 1839/40 nach den Plänen des Kreisingenieurs Martin von Kink errichtet 
und 1857 dem hl. Martin geweiht. (Die Pläne für die Pfarrkirchen von Eichen-
berg und Hittisau sind ebenfalls von Kink.) Der Turm stammt von der Vorgän-
gerkirche. 

 
Die Ostfassade wird von einer hohen, tempelartigen Vorhalle (Portikus) beherrscht, 
die aus sechs ionischen Säulen und einem antiken Dreiecksgiebel besteht. Links im 



Bild - an der Längswand des Kirchenschiffes - sind die für klassizistische Kirchen 
typischen Halbkreisfenster (Lünettenfenster) erkennbar. 
 
Das Mosaik im Giebelfeld und das riesige Wandfresko in der Säulenhalle - beide vom 
Kunstmaler Prof. Josef Huber (1858 - 1932) aus Feldkirch - wurden erst 1923/24 zu-
sammen mit den Kriegergedächtnistafeln angebracht. 
 
Das Innere: Das saalartige Kirchenschiff wird von einer weiten, flachen Gewölbeton-
ne überspannt. Die Längswände sind durch Doppelpilaster gegliedert. Der eingezo-
gene Chor schließt mit einer flachrunden Apsis ab. Typisch klassizistisch sind die 
steingerahmten Portale mit Dreiecksgiebeln, der Sakramentsaltar in Form eines run-
den Tabernakelaufbaus und die Kanzel. 
 
Die Deckenfresken im Langhaus wurden 1876/77 vom Tiroler Historienmaler Franz 
PIattner geschaffen. Das Deckengemälde im Chor ist vom Dornbirner Maler Johann 
Kaspar Rick (1808 - 1888), von dem auch in der Pfarrkirche Lauterach noch Decken-
fresken und in einigen Dornbirner Kapellen mehrere Altarblätter vorhanden sind. 
Bei der Innenrestaurierung 1969 wurde in der Mitte des Kirchenraumes ein Volksaltar 
aus weißem Marmor aufgestellt (Bildhauer Herbert Albrecht). Die Bänke wurden neu 
angeordnet. 
 
 
05.  Neuromanische Pfarrkirche in Schruns (Innenans icht) 
 

Von den zahlreichen neuromanischen Kirchenbauten unseres Landes ist die 
Pfarrkirche von Schruns ein auch im Inneren gut erhaltenes Beispiel. Dieses 
Gotteshaus wurde 1865/66 an Stelle der barocken Vorgängerkirche, von der 
der Turm erhalten ist, errichtet und weitgehend von einheimischen Künstlern 
ausgestattet. 

 
Die Neuromanik nahm sich durchwegs die Stilmittel der Romanik zum Vorbild, wie 
Rundbogen bei Fenstern und Toren, Rosettenfenster, Rundbogenarkaden mit Säu-
len und Pfeilern, romanische Kapitelle u.a. 
 
Die Gliederung von Außenwänden erfolgte durch Lisenen, Rundbogenfriese und 
Blendarkaden. 
 
Die Schrunser Pfarrkirche ist einschiffig und ohne Querhaus ausgeführt. Die Decke 
besteht aus einem Tonnengewölbe mit kurzen, runden Stichkappen. Die Gurtbogen 
ruhen auf schmalen Wandpilastern. Der eingezogene Chor endet mit 3/8-Abschluss 
und ist ebenfalls tonnenüberwölbt mit Stichkappen. 
 
Der linke Seitenaltar entspricht ganz dem Typus der neuromanischen Altäre. Der 
Hauptaltar ist mit einem Baldachin über vier Säulen als Ziboriumsaltar gestaltet, nach 
dem Vorbild der Altäre in frühchristlichen Basiliken. Der rechte Seitenaltar ist späthis-
toristisch mit barockisierenden Elementen. Auch die Kanzel ist typisch neuromanisch. 
Die Ausmalung des Kirchenraumes sowie die Bilder sind im Nazarenerstil gehalten. 
Die Wand- und Deckenfresken im Chor stammen von Franz und Jakob BertIe 
(1873/74), jene im Langhaus von Hans BertIe (1905/07). Die Bertle waren in mehre-
ren Generationen Kirchenmaler, Porträtisten und Bildhauer im südlichen Vorarlberg. 
 



06.  Neugotische Kirche Herz-Jesu in Bregenz 
 

Die Herz-Jesu-Kirche in Bregenz wurde aus Anlass der Weihe des Landes 
Vorarlberg an das Herz Jesu 1896 nach Plänen des Stuttgarter Architekten 
Joseph Cades 1905 - 1908 erbaut. Es handelt sich um den größten und letz-
ten neugotischen Bau des Landes sowie des gesamten Bodenseeraumes. 
 
Der auf einem kreuzförmigen Grundriss errichtete dreischiffige Backsteinbau 
mit einer Doppelturmfassade hat die nordische Backsteingotik zum Vorbild. 

 
Das Äußere der Kirche zeigt eine reiche architektonische Gliederung durch kräftige 
Strebepfeiler und Strebewerke, Spitzbogenfenster in Blendnischen, Rosettenfenster 
und Blendarkaden. 
 
Die im Bild gezeigte Westfassade mit den 62 m hohen Türmen ist sowohl vertikal wie 
horizontal dreifach gegliedert. Die Portalzone und die Fensterzone schließen nach 
oben jeweils mit Blendarkaden ab. Das Mittelfeld wird von einer großen Maßwerkro-
sette beherrscht. Die dritte Zone bilden die hohen Schallöffnungen im Turmpaar, 
welches mit Pyramidenhelmen bekrönt ist. Die fast bis zu den Turmhelmen empor-
führenden Strebepfeiler bewirken die vertikale Gliederung. 
 
Das Innere zeichnet sich durch einen einheitlichen gotischen Charakter aus. Das 
breite, hohe Mittelschiff, die niederen Seitenschiffe, das Querhaus und der Chor mit 
5/8-Schluss sind mit Kreuzrippengewölben gedeckt. Auch die Innenausstattung ist 
weitgehend neugotisch. Nur die Kreuzwegstationen (Emil Gehrer), der Taufstein und 
die Glasfenster (Martin Häusle) in den Seitenschiffen und teilweise im Chor sind aus 
der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts. 
 
 
07.  Frühhistoristische Villa Feldegg in Feldkirch  
 

Die Villa Feldegg an der Feldkircher Bahnhofstraße neben dem Diözesanhaus 
wurde 1861 erbaut. Sie ist ein frühes Beispiel historistischer Fabrikantenvillen. 
Die Hauptfassade ist im Wesentlichen flach und streng symmetrisch. Neben 
Details des Klassizismus (Fensterverdachungen im ersten Obergeschoss ) 
wurden Elemente italienischer Neuromanik und -renaissance verwendet: Bal-
konterrasse auf Rundbogenarkaden, Blendarkaden mit Tondi (Kreismedail-
lons), die Porträtbüsten enthalten. 

 
Der repräsentative Charakter solcher Villen wurde durch die Stellung in einer weit-
räumigen Parkanlage verstärkt. Auch das Innere dieser Art von Villen ist großzügig 
gestaltet: repräsentative Treppenhäuser, Stuckdecken, reiche Ausstattung. 
 
Die Villen, die in den folgenden Jahrzehnten gebaut wurden, waren streng historis-
tisch in Formen der Neurenaissance gehalten. Bei den späthistoristischen Villenbau-
ten um die Jahrhundertwende wurden die verschiedenen Nachahmungsstile sehr frei 
vermengt angewendet. 
 
Die Villen an der Bahnhofstraße / Reichsstraße in Feldkirch lassen diese Entwicklung 
deutlich erkennen. Sie geben diesem Stadtteil ein eigenes Gepräge. 
 



08.  Neubarocke Schlossvilla in Bregenz-Marienberg 
 

Die im Bild gezeigte Schlossvilla ist Bestandteil des heutigen Dominikanerin-
nenklosters Marienberg am Fuß des Gebhardsberges. Sie wurde 1875 - 1877 
im Auftrag des polnischen Grafen Raczynski für dessen Gemahlin erbaut und 
mit einer weitläufigen Parkanlage umgeben. Als Vorbild diente das eben erst 
im Stil des Neurokoko errichtete Prunkschloss Linderhof des Königs Ludwig II. 
von Bayern. 

 
Die Gartenseite (im Bild) verfügt über üppigen Fassadendekor. Besonders der Mittel-
risalit mit dem großen Balkon ist reich gegliedert und schließt nach oben mit einer 
Giebelbalustrade ab. Die als Ochsenaugen ausgebildeten Dachgaupen im Mansar-
dendach sind ein typisches Stilmerkmal des Spätbarock. 
 
Im Erdgeschoss ragen an den Seiten links und rechts Eckpavillons vor. Auf der Ein-
gangsseite befindet sich ein Kapellenanbau. 
 
Inneres:  Von einem geräumigen Vestibül gelangt man in die Kapelle und in einen 
noch original ausgestatteten Baderaum. Ein repräsentatives Stiegenhaus mit 
stuckierter Decke führt ins Obergeschoss, wo die Räume ebenfalls über reiche 
Stuckdecken verfügen. 
 
Die Schlossvilla kam zusammen mit dem gesamten Areal 1904 - nachdem sie seit 
dem Tod der Gräfin 1899 leer gestanden war - in den Besitz der Dominikanerinnen 
von Lauterach und beherbergt heute ein Internat des Klosters. 
 
 
09.  Georg Feurstein  -  Grabmal  
 

Grabmal der Fabrikantenfamilie F. M. Hämmerle auf dem Friedhof Dornbirn-
Markt, mit der Statue Der Friede, weißer Marmor, Höhe der Statue 140 cm, 
Rom 1880 
 
Georg Feurstein wurde 1840 als Sohn eines kinderreichen Kleinbauern in 
Reuthe bei Bezau geboren. Trotz der ärmlichen Verhältnisse war es ihm mög-
lich, an der Münchner Akademie bei Prof. Knabl die Bildhauerausbildung zu 
erhalten. 
 
Ab 1874 hatte er Wohnsitz und Arbeitsstätte in Rom. Während der Sommer-
monate hielt er sich häufig in Vorarlberg auf, wo er Aufträge entgegennahm. 

 
Georg Feurstein arbeitete in klassizistischer Manier, sein Material war der weiße 
Marmor. Neben Figuren zu klassischen Themen und Porträtbüsten schuf er auch 
Statuen für die Domkirche in Djakovo (ehem. Jugoslawien). In seiner Heimat zeugen 
besonders Grabmonumente auf den Friedhöfen von Bregenz, Dornbirn, Bludenz und 
im Bregenzerwald von seinem Können. Die Grabmäler der Fabrikanten Hämmerle 
und Rhomberg (Dornbirn) sowie Gassner (Bludenz) stechen dabei besonders hervor. 
Auch das Vorarlberger Landesmuseum verfügt über einige seiner Arbeiten. 
 
Der Künstler war kein Geschäftsmann. Er verstarb in Armut 1904 im Stadtspital von 
Bregenz. 



 
 
10.  Gebhard Flatz  -  Nazarenermalerei  

 
Jesus mit Maria und Martha, Öl auf Holz, 100 x 84 cm, Rom 1865, Vorarlber-
ger Landesmuseum, Bregenz 

 
Dieses Bild ist eines jener vielen religiösen Gemälde, die in Rom entstanden 
sind. In dieser seiner reichsten Schaffensperiode malte Gebhard Flatz laut ei-
gener Werkliste an die 40 bedeutende Altarblätter und Heiligenbilder, für die 
die Aufträge aus verschiedensten europäischen Ländern - von Irland bis nach 
Russland - stammten. (Mehr über den Maler auf Seite 19) 

 
Die Nazarenermalerei ist geprägt durch strenge Komposition und Beschränkung auf 
die Figuren und ihr Handeln, die Umgebung tritt zurück Die Umrisslinien werden be-
tont, kräftige Lokalfarben herrschen vor. In der farbigen Behandlung seiner Themen 
übertraf Flatz seinen Lehrmeister und väterlichen Freund Overbeck. 
 
Die Figuren sind voll Ebenmaß und gemütsvoller Innigkeit. Man orientierte sich an 
deutscher Spätgotik und italienischer (gleichzeitiger) Frührenaissance. Dort sah man 
christlich-religiöse Kunst vorbildhaft verwirklicht. In Barock und Klassizismus sahen 
die Nazarener Verweltlichung bzw. die Nähe zum antiken Heidentum. 
 
Dank der damals neu entstandenen Reproduktionstechniken (Fotografie, Farblitho-
grafie) fanden die frommen Bilder als Andachtsbildchen und Buchillustrationen weite 
Verbreitung, auch über ihre Zeit hinaus (fast bis in unsere Tage). 
 
Weitere Werke von Gebhard Flatz in Vorarlberg: 
Altarblätter in den Pfarrkirchen von Dornbirn-Oberdorf, Hohenems-St. Karl und Lu-
desch sowie zwei in der Kirche auf dem Gebhardsberg. In der Pfarrkirche von Wolfurt 
ehemaliges Hochaltarbild Krönung Mariens mit dem Künstler und seiner Frau als die 
Stifter. Weitere Bilder in der Kapelle Schwarzenberg-Stangenach und im Kloster 
Thalbach. 
 
 
11.  Franz Xaver Bobleter  -  Porträtmalerei 
 

Oberösterreichischer Hammerherr, Öl auf Leinwand, 72,5 x 58 cm, 1831, Vor-
arlberger Landesmuseum, Bregenz 
 
Franz Xaver Bobleter wurde 1800 als Sohn eines Fassmalers in Feldkirch ge-
boren, wo er 1869 auch verstarb. Er erhielt seine Ausbildung an der Kunstak-
ademie in Wien. Seine Hauptschaffenszeit verbrachte er in Linz/Donau, wo er 
neben kirchlichen Aufträgen eine Vielzahl von Porträts malte. Ab 1846 lebte er 
in seiner Heimatstadt Feldkirch. 

 
Die besten Werke dieses Malers finden sich unter den Porträts, die er in Biedermei-
er-Malweise schuf. Seine religiösen Bildwerke lassen auch Einflüsse der klassizisti-
schen und der Nazarener Stilrichtung erkennen. 
 



Die Bildnismalerei des Biedermeier strebte nach natürlicher, echter und ungeschön-
ter Wiedergabe der Personen, die vorwiegend aus dem Milieu des Bürgertums 
stammten. Großer Wert wurde auf eine gediegene Ausführung gelegt. 
 
Weitere Werke von Franz Xaver Bobleter in Vorarlber g: 
Fresken unter den Arkaden des Feldkircher Friedhofs, Altarblätter im Kapuzinerklos-
ter Feldkirch, in der Pfarrkirche Gisingen, in der alten Pfarrkirche Tisis und in St. Pe-
ter in Rankweil, Kreuzwegstationen in der Pfarrkirche Altenstadt. 
 
 
12.  Jakob Jehly - Landschaftsmalerei  
 

Am Weg nach Brand (im Hintergrund Schesaplana), Öl auf Leinwand, 70,5 x 
44,5 cm, ca. 1885, Rathaus der Stadt Bludenz 
 
Jakob Jehly wurde 1854 in Bludenz geboren, wo er 1897 erst 43-jährig starb. 
Schon durch fünf Generationen waren seine Vorfahren als Maler und Künstler 
tätig. Jakob erhielt seine Ausbildung 1870 - 1876 an der Akademie in Mün-
chen, zu einer Zeit, als die bis dahin gültige klassizistische und Historienmale-
rei von der naturalistisch-realistischen Kunstrichtung abgelöst wurden.  

 
Zunächst malte er Altarbilder für Kirchen und Kapellen in der Region, in Anlehnung 
an die Malweise der Nazarener. 
 
In zunehmendem Maße wandte er sich der reinen Landschaftsmalerei zu. Die Bilder 
- eher kleinformatig, in Öl, später als Aquarelle - entstanden nach vor der Natur ge-
machten Zeichnungen, teils auch nach Fotografien, im Atelier. Die Themen holte sich 
Jehly mit Vorliebe aus der Umgebung von Bludenz. Zeitweise arbeitete er in Karlsru-
he und München. Studienreisen führten ihn nach London, Paris und Italien. 
 
In seiner späteren Phase wandte er sich einer luftigen, impressionistischen Malweise 
zu (das Bild Am Weg nach Brand zeigt erste Ansätze hierfür). Sicher hätte der Künst-
ler - wäre er nicht so früh verstorben - zu den Impressionisten gefunden. 
 
In der Porträtmalerei blieb er der herkömmlichen Biedermeier-Malweise verpflichtet. 
Sein bekanntestes Porträt zeigt den Handelskammerpräsidenten Carl Ganahl von 
Feldkirch (1888). 
 
Jakob Jehly heiratete Wanda Douglass, geborene Pöllnitz, Witwe von John Sholto 
Douglass (einem schottischen Fabrikanten in Thüringen). Das einzige Kind aus die-
ser Ehe war die Schriftstellerin Grete Gulbransson. Diese Verwandtschaftsbeziehun-
gen erklären auch, warum die meisten seiner Werke nach Belgien, England, Schott-
land, in die USA, aber auch nach Italien gelangten. In Vorarlberg befinden sich nur 
einige wenige Bilder in öffentlichem Besitz (Stadt Bludenz), etliches ist in Privatbesitz 
(Verwandte in Bludenz). 
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